Vorwort zum Buch von Stefan Polonyi „Entmystifizierung“ 
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Als ich ihm sagte, dass ich als Herausgeber der Werkbund-Reihe (zusammen mit Frank Münschke) wie üblich zum Buch ein Vorwort  schreiben möchte, gab mir Stefan Polonyi zwei Sätze auf. Erstens, dass er – Stefan Polonyi - dieses Buch nicht schreiben dürfe. Und zweitens, warum  er es schreiben mußte.

Ich denke, dies charakterisiert ihn. Er verfügt über eine Dimension der Selbstironie. Er kann sich in Frage stellen. Zugleich ist er souverän. In spielerischer Weise. 

Aber so ausgeprägt dies in seiner Individualität ist, hat es auch einen weiten überindividuellen Hintergrund: Es spiegelt viel vom Besten im Denken des 20. Jahrhunderts. Es wendet sich – am persönlichen Beispiel - gegen Orthodoxien, die es im 20. Jahrhundert immer noch zur Genüge auch weiterhin gibt – darüber kann sich Stefan Polonyi manchmal souverän-spielend lustig machen. 

Sein Denken zeigt, wie wichtig es ist, von mehreren  Punkten aus zu blicken. Darin steckt ein Gefühl wie in der Relativitäts-Theorie.  Einstein legte das Blickens von mehreren Seiten nahe und schuf ein Selbst-In-Frage-Stellen der eigenen Blickweisen. Wir finden dies auch ausgeprägt in der Bilder-Welt: bei Picasso, bei den Kubisten und dann bei den Surrealisten.

Dies ist eine Voraussetzung für wichtiges Weiteres. Von wirklich kreativen Menschen kann man lernen, dass man schöpferisch sein kann, wenn man denkerisch experimentiert.  Man muß nicht alles im Ernst betreiben, aber man muß so souverän sein, es auszuprobieren. 

Manches Ergebnis mag einige Leute ärgern. Der Ärger entsteht, wenn jemand eine Spielart nicht im Kontext versteht. Wie Stefan Polonyi einen Teil des christlichen Denkens demaskiert,  kann viele Christen schockieren. Aber wer die Geschichte des Christentums, vor allem die katholische, nachdenklich studiert, entdeckt darin unglaublich viele Ärgernisse, die von dorther schockieren und nicht durch den, der sie erkennbar macht. Angesichts der Fülle und Schwere  vieler Tatsachen  kann ein denkender Mensch dazu keine pharisäisch-blinde Einstellung haben. 

Zweitens  sollten Christen auf dem Boden einer Gesellschafts-Verfassung, die aus guten Gründen pluralistisch ist, bedenken, dass Ansichten wie die Vorgetragenen  als Ansichten immer legitim sind. 

Drittens sind dies Sichten von unterschiedlichen Seiten – es kann auch hinzu kommen, dass jemand vielleicht gerade dadurch eine andere christliche Perspektive findet, wenn  auf diese Weise ein vielfach und hoch überschütteter  Kern wieder  zutage kommt. 

Dies ist nicht neu, das haben viele Denker mit einer öffentlichen Stimme und sogenannte einfache Leute ohne öffentliche Stimme gedacht. Etliche wurden dafür von den Orthodoxien verbrannt  - ebenso wie es auch in anderen Feldern viele Orthodoxien auf ihre Weise tun – noch heute gibt es mancherlei Versuche,  Inquisitionen zu veranstalten. Es wurde ja vieles aus dem Umgang mit Religionen in angeblich desakralisierte Verhaltensweisen  übernommen, um es dort unter anderen Etiketten weiter zu benutzen. 

Polonyis Kreativität besteht unter anderem  darin, dass er sich traut. 

Er traut sich vielleicht auch, weil er in seinem Gebiet ein Überragender ist. 

Zum spielerischen Umgang mit vielem gehört schließlich, dass Polonyi, der in Köln lebt,  sich häufig in einer Ebene bewegt,  die an die Denkweise rheinischer Kabarettisten  erinnert. Diese modernen Kommödianten sind Leute, die im Spaß blitzhaft einen philosophischen Tiefsinn offen legen. Hinter einem Jürgen Becker auf der Fernseh-Bühne steht unsichtbar im Hintergrund der gelehrte Dr. Martin Stankowski, der ihm zuarbeitet und von dessen kulturhistorischen Erkenntnissen das rheinische Kabarett eine in dieser Weise einzigartige Dimension bezieht. 

In der Menschheit gab es ständig eine Spannung zwischen Neugier und Frage-Verbot. Die Neugier trieb die Herausgeber, von Stefan Polonyi nicht nur die fachlichen Leistungen kennen zu lernen, sondern auch, was rundherum seine Persönlichkeit ausmacht. Seine Motive und Antriebe, seine Denk- und Handlungsweisen. Es ist gut, neugierig zu sein, was eine Person wie Polonyi (und überhaupt) auch außerhalb, d. h. vor und nach ihrem Beruf, denkt. So baten wir  ihn, uns viel von sich zu erzählen – wir baten ihn um weitere Texte, von denen wir  ahnten, dass es sie gab. Er zögerte, wir  insistierten freundlich, wiederholten die Bitte, er wiederholte sein Zögern, schließlich kam dieses Buch zustande. Dies bewog die Herausgeber dieser drei Bände Polonyi, darin auch weitere seiner Schriften zu publizieren. Sie stellen ihn nicht nur als einen genialen Fachmann vor, sondern auch als spannenden Zeitgenossen. 

Es gibt manche Leute, die wenig vom Werkbund wissen und dann sagen: Werkbund hatte in der Vergangenheit  Leuchttürme,  aber schon lange nicht mehr. Ein Blick in die hundertjährige Werkbund-Geschichte, dem man Genauigkeit und Umsicht abverlangen muß, zeigt, dass es ebenso in der jüngeren Gegenwart  solche Hochleistungen gibt. Im Werkbund ist Stefan Polonyi einer der ganz Großen. Wir dürfen sein Werk - seit von den 1950er Jahren bis heute reicht  -  in die Reihe der Werkbund-Leuchttürme stellen. 

Daher haben Frank Münschke und ich als die Herausgeber der Werkbund-Buchreihe „Eingreifen und mitgestalten“ Stefan Polonyi angeboten, gleich drei Bände mit ihm zu machen.

Mit den Brücken ist er – neben anderen Tragwerken – berühmt geworden.  Wir legen dieses umfangreiche Werk als Band 1 vor. Ein zweiter Band sind Polonys Vorträge. Und ein weiterer  (die Reihenfolge mag man sich selbst aussuchen) ist dieses Buch: zu den bislang unbekannten Seiten der Persönlichkeit Polonys. 

Nach vielen freundschaftlich-neugierigen Gesprächen interessierte es uns: Wie läßt sich darstellen, was Stefan Polonyi auch außerhalb seiner fachlichen Schiene denkt ? Und so haben wir – was nicht leicht war – ihm eine Anzahl Texte fast „abgeluchst“. 

Wir finden einen total unabhängigen Denker. Wer soviel Innovation bringt, muss radikal sein. Und so ist er auch neben dem fachlichen Leben: zwar ein freundlicher Mensch, ein guter Zuhörer, oft ein Fragender, aber wenn er denkt, denkt er radikal – in lockerem sachlichen Vortrag, der rasch eine auch literarische Dimension gewinnt. Oder in knappen überraschenden Aphorismen. 

Die drei Bände zeigen viele seiner Facetten: 

Er hat eine starke Bilder-Phantasie. Seine Bauten sind intensive Bilder. 

Er ist sowohl Ingenieur wie auch Baukünstler. Dies mag man vielen Ingenieuren wünschen. Polonyi ermuntert dazu, Konstruktionen als Gestalt zu entwickeln. Oder besser: zum Gestalten -  und dies technisch zu beherrschen. 

Zum Kunstwerk gehört, dass es eine starke Intensität hat: Dadurch stößt sie Assoziationen an. Dies ist vor allem in seinen Rohr-Brücken sichtbar. 

Aber gerade der 3. Band, der auf den ersten Blick ganz vom Thema seiner Bauten wegzugehen scheint, zeigt, dass es Zusammenhänge gibt: eine Mentalität, die hier und dort eine faszinierende Assoziations-Tätigkeit  besitzt und sie sowohl in den Objekten wie  in den Räumen und in den Texten  beim Zuschauer oder Leser  in Bewegung setzt.

Dies führt zu überraschender Vielschichtigkeit. 

Darin steckt die Sprengkraft der Dramaturgie.

Einstein hat über alles Mögliche gesprochen. Und viele radikale Bemerkungen gemacht. Auch manche Leute verstört.  Wer Kompetentes macht, soll auch über anderes sprechen . Wer ihm widersprechen will – bitte ! Die Zeit, wo man Maulkörbe verhängen konnte, ist vorbei. 

Dem Kardinal seiner Stadt (Köln) wird nicht alles gefallen, was Polonyi denkt. Polonyi denkt nicht für den Kardinal. Dieser denkt auch nicht für ihn. Aber der ist schon lange zur Zielscheibe für den Spott der berühmten Rheinischen Kabarettisten geworden. Und in den Gemeinden, die ihren Katholizismus längst evangelisch leben (ohne das Etikett zu wechseln),  fragt man die alte Orthodoxie nicht mehr, ob ihr dies gefällt. Die Inquisition gibt es nicht mehr, also gibt es die Freiheit der Meinung. Und auch die Freiheit, über alles nachzudenken. 

Überflüssig, das Selbstverständliche zu sagen, aber man konnte es in der Werkbund-Reihe seit langem merken: Es ist selbstverständlich, dass die Herausgeber nicht in die Texte eingreifen. Dies mag all den Kommenden, die in der Reihe publizieren, ein gutes Gefühl geben. 

Die Zeiten liegen noch nicht lange zurück, wo es hieß: Das sagt man nicht, das macht man nicht. Aber heute ist der Autor der Autor und er ist der Autor. Der Autor entscheidet. 

Die Art, quer zu denken, kann man auch in den Werken des Ingenieurs und Baukünstlers Polonyi finden. Es ist eine Art, die quer durch die Persönlichkeit geht. Er ist ein Mensch mit vielen Facetten. 

Wir als die Herausgeber haben ihn ermuntert – wir wollten dies darstellbar machen. Manchmal zögerte er, schaute uns fragend an, wir diskutierten mit ihm. Dann gab er das Papier in das Buch. 

Stefan Polonyi ist vor allem ein Freund der Musik. Er reist zu vielen Opernhäusern. Die Oper spielt eine bedeutende Rolle in seinem Leben – dieses „Kraftwerk der Gefühle“, wie Alexander Kluge es formulierte. 

Theater läßt Phantasien entstehen. Wir haben uns immer gefragt, ob Wissenschaft es nicht auch tut. Und wir denken, dass Stefan Polonyi ein Beispiel dafür ist: Eine Persönlichkeit wie er, die untersucht un  entwickelt  - mit einer großen Phantasie: um viel heraus zu finden.

 Wissenschaft ohne Phantasie ist beinahe unmöglich. In der Wissenschaft muß man die Phantasien disponieren – dies ist der Teil der Wissenschaft, den wir für Wissenschaft halten können. Wissenschaft ist nicht das simplifizierende Kontrollieren, daß Phantasien nicht zulässt und schließlich in Langeweise endet – dies wird fälschlich von vielen als Ausweis von Wissenschaft angesehen. 

Stefan Polonyi zeigt, dass die beste Wissenschaft ebenso kreativ  ist wie das Theater.  Das Theater bewegt sich in demselben Raum: in einem unendlichen Universum, wo man nicht mehr spießig behaupten kann, dass man alles haargenau wisse, sondern wo man lernt, wie zum Beispiel Camus, mit dem Ungewissen umgehen und es auszuhalten. So schwierig dies ist, erhält man dafür Belohnungen. Nicht zufällig geht es um Shakespeare, Goethe, Wagner, um die Suche, um Experimente,  auch wenn sie manchmal in Phantastereien umschlagen. 

Es läßt sich nur andeuten, was das Kreative ist. Man kann es nicht auf eine Formel bringen. 

Das Kreative einer runden Persönlichkeit wie Stefan Polonyi kann ebenso schockieren wie das Kreative  im Theater schockiert. Es bricht aus Stereotypen aus. Auch aus der bequemen Stereotype, dass vorgegeben ist, was richtig und falsch, was gut oder böse ist. Polonyi läßt sich darauf nicht mehr ein. Ein klarer Kopf sucht nicht das Banale, das Vorgebliche, sondern er experimentiert das Denken. 

Man kann dies in vieler Literatur finden. Die Wissenschaften haben es weithin herausgeworfen. Wissenschaft muß wissen, dass das genaue Wissen fraglich ist, dass es darauf - ähnlich wie in der Literatur  - im Kern nicht ankommt, sondern - ähnlich wie in der Literatur, vor allem im Theater – dass die Fragen meist wichtiger sind als die Antworten. 

Dafür steht als Symbol-Figur der „Faust“ von Goethe, der es ja mit Wissenschaft zu tun hat, denn Faust ist ein Professor, der alle Orthodoxien seiner Welt durchgespielt hat, der daran verzweifelte, sich davon löste, dann mit einem wilden Gesellen durch die Welt zog – und sie experimentierte. Mit diesem Experiment  entzog er sich jedem  banalen Urteil seiner Zeit und den folgenden Zeiten.  

So ist auch Polonyi ein Studium wert: Der Ingenieur gilt als einer, der es angeblich ganz genau wissen müsste – jedenfalls nach einem banalen Volksglauben. Aber der Ingenieur, Wissenschaftler, Architekt, Literat  Stefan Polonyi versteht sich tiefgreifend als einer, der den alten Ingenieur, der durchaus Fähigkeiten hat, zu ersetzen durch den neuen Ingenieur: Dieser führt den alten ad absurdum - in künstlerischer Tätigkeit. Dadurch gelangt er zu Konstruktionen als Gestalten, die staunen lassen, überraschen, verrückt sein können, durch und durch kreativ sind. 

Dieses spielerische Denken, so könnte man es auch andeuten, hat eine große Toleranz. Und eine tiefgreifende Ironie – das ist eine Spielweise, die sich selbst zur Frage macht. Diese feine Ironie ist in Deutschland nicht gerade verbreitet. 

Polonyis Theater-Überlegungen soll man nicht als Kritiken lesen. Das Beste daran ist, dass sie eben dies nicht sind und nicht sein wollen. Man kann studieren, wie gelassen, wie nachdenklich er mit den Erfahrungen umgeht, die er vom Bühnen-Geschehen macht. Wie er seine Ambivalenzen formuliert. „Mich hat noch nie ein Parsival so gefesselt und auch erschöpft wie dieser.“ 

Und letztens sagte er am Telefon auf die Frage, wie es ihm gehe: „Ich bin mit meinem Leben so unzufrieden, dass ich gar nichts daran ändern möchte.“  Polony ist einer, der die Statik längst überwunden hat, weiß wie man etwas zum schweben bringt, auch sich selbst. Wer die Mentalgeschichte der sogenannten Moderne studiert, wird darin einen Grundzug des Zeitalters erkennen – mit seinen Depressionen und Euphorien, ständig in Bewegung. 

Man könnte mit einem Eingangssatz schließen, wie Polonyi: „Warum man so ein Vorwort nicht schreiben darf. Und warum man es schreiben muß“

Prof. Dr. Roland Günter, 1. Vorsitzender des Deutschen Werkbunds Nordrhein-Westfalen. 
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